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Rietz, I. Kliche Th., Wahl, S. (Hrsg) (1999):
Das Image der Psychologie, Empirie und
Perspektiven zur Fachentwicklung. Len-
gerich: Pabst
Fragt man Psychologlnnen, welches Pre-
stige ihr Fach wohl in der Öffentlichkeit
genießt, dann wird man mit großer
Sicherheit eine eher negativ gefärbte Ver-
mutung zu hören bekommen. Psychologen
haben wenig Selbstwertgefühl in bezug auf
ihr Fach und dessen Bedeutsamkeit in der
Öffentlichkeit. Dies steht in krassem Ge-
gensatz zu einem allgemein verbreiteten
Welt-und Menschenbild, das stark gefärbt
ist von psychologischem Denken.
Die Autoren des vorliegenden Bandes
haben daher eine ganze Reihe von empiri-
schen Untersuchungen und einigen theore-
tischen Überlegungen zum Thema des
»Image« der Psychologie herausgegeben
und mit einer klugen Einführung versehen.
Die Begründung für das Interesse am
Image der Psychologie ist vielfältig und
leuchtet unmittelbar ein: Es ist die Voraus-
setzung für eine »Erziehung« zum vernünf-
tigen psychologischen Denken, das Scharla-
tanerie von Wissenschaft unterscheiden
lernt, für die Überzeugungarbeit bei
Arbeitgebern, daß Psychologen sinnvolle
Arbeit in verschiedensten Berufsfeldern lei-
sten können, die Beeinflussung von den
Geldgebern wissenschaftlicher Forschung
u.ä.m. - das sind nur einige der wichtigen
Begründungen.
Trotz großer Medienpräsenz und offensicht-
licher »Verpsychologisierung« des Denkens
auch bildungsärmerer Schichten ist - allen
Befragungen zufolge - die Ambivalenz in
bezug auf die Vertreter des Faches recht
groß. Im Einleitungsartikel wird den Grün-
den dafür spekulativ nachgegangen: die
Angst vor sozialen Zwängen, aber auch der
Wunsch nach sozialen Rezepten, die mit
Leid für den Einzelnen verbundene Defini-
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tion von Normalität, die oft fatale Medien-
präsenz von Psychologen, die nichts als
Banalitäten von sich geben - all das trägt bei
zu einer Stereotypenbildung, die neben der
warmen Einfühlsamkeit narzißtische Aus-
beutungsmentalität und neurotische Verhal-
tensweisen thematisiert. Erschwerend
kommt hinzu, daß das Fach selbst sich alles
andere als eindeutig präsentiert, was in der
Öffentlichkeit nicht als Beweis der lebendi-
gen Kreativität angesehen, sondern als
Konfusion wahrgenommen wird.
Es ist der Zusammenstellung der Arbeiten
über das Image der Psychologie (teils selbst
erhobene Untersuchungen, teils Über-
sichtsartikel über empirische Untersuchun-
gen) zu danken, daß eine Differenzierung
der Fragestellung in vielerlei Facetten
ermöglicht wird.
So finden wir einen Vergleich zwischen
Fremdbild und Selbstbild von Psycholo-
glnnen (das Selbstbild ist noch wesentlich
schlechter als das Fremdbild!l, eine Befra-
gung von Internetbenutzern die das Bild
einer großen Ambivalenz abrundet und ver-
feinert und einige Auskunft gibt über
Assoziationen zu wichtigen psychologi-
schen Begriffen wie »Psychologisches
Experiment« oder »Behaviorismus«.
Daß die Psychologische Tätigkeit von
Berufsgruppen, die »Ähnliches« machen
(Ärzte, Betriebswirte) oft abgewertet wird,
überrascht nicht unbedingt. Allerdings sind
die Urteile dieser Berufsgruppen wesent-
lich milder, wenn sie tatsächlich schon mit
Psychologlnnen zusammengearbeitet ha-
ben. Auch darüber finden wir Untersu-
chungsergebnisse. (Burghofer) Die Darstel-
lung von Psychologen in den Printmedien
(im Vergleich zu direkten Aussagen von
Personen mit und ohne Psychologieerfah-
rungen) von Sydow und Reimer ermöglicht
einen sehr guten Überblick über die durch
die Medien inszenierten Stereotypen. (»Der
typische Psycho ist männlich, psychoanaly-
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tisch orientiert und sieht Freud ähnlich!« l.
vermutetes Prestige des Berufes bei Psy-
chologiestudenten (miserabel!, noch hinter
dem Bäcker, Schreiner und Gärtner), die
Bedeutung der »Kinderschänder-Debatte«
für das Image der Psychologen u.ä.m. run-
den das Bild ab.
Vorschläge zur Verbesserung des Psycho-
logen. Images werden von Kobbe, Tausch,
und Witte vorgestellt, wobei mir persönlich
vor allem die Analysen und (vorsichtigen)
Vorschläge von Kobbe außerordentlich
bedenkenswert erscheinen: Eine recht dif-
ferenzierte Analyse der gesellschaftlichen
Einbettung der Psychologie als Wissen-
schaft und Praxis gipfelt in der schon von
Foucault erhobenen Forderung, Psycholo-
gen mögen nicht in systemstabilisierender
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Weise ihre Handlungskompetenz immer
wieder »beweisen« (um dann zu enttäu-
schen), sondern sie mögen ihre Kompetenz
darin sehen, daß sie »die Gewohnheiten
und Handlungen des Denkens aufbre-
chen«. Daß damit auch eine Umorientie-
rung des Studiums nötig wird, sei nur am
Rande bemerkt.
Auch wenn der schmale vorliegende Band
(241 Seiten) sicher nicht alle Felder des
Gegenstandes besetzt, auch wenn eine
gewisse Uneinheitlichkeit der Ansätze nicht
zu übersehen ist: das Feld der Image-
Bildung sowohl als empirisches als auch als
theoretisches Problem in Angriff genom-
men zu haben verdient Achtung und
Interesse.
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